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Da wandte ſich der Beamte ihm oͤrohend zu und ſagte: 
„Wer ſeid Ihr, daß Ihr es wagt, uns zu verhöhnen? 
Hütet Euch! Noch ein Wort und ...“ 

Weiter kam er nicht. Graf Lewenborg hatte ſeinen De⸗ 
gen aus der Scheide geriſſen: „Noch ein Wort, und.. So 
ſage ich, mein Freund! Ich bin der Königlich ſchwediſche 
Obriſt Harald Graf Lewenborg, und ich rate Euch, Eure 
Zunge zu zügeln!“ 

Der Beamte war erſchrocken zurückgewichen. Dieſer 
große Offizier ſah aus, als ſei er entſchloſſen und fähig, ihn 
ſamt ſeinen vier Schergen zuſammenzuhauen. So zog er 
es vor, kein weiteres Wort an den Obriſten zu richten, ſon⸗ 


dern ſich dem zitternden Reichsfreiherrn wieder zuzu⸗ 
wenden: 
„Ihr habt gehört, welchen Auftrag ich habe. Wo iſt 


jenes teufliſche Geſchöpf?“ 

„Ich ... ich glaube ... in dem Schlafgemache der Un⸗ 
ſeligen“, ſtammelte Heinz von Hellſtedt. „Folgt mir! Ich 
will Euch hingeleiten.“ 

Die Männer begaben ſich in den erſten Stock des Hau⸗ 
ſes. Zwei von ihnen trugen mühſam einen aus dicken 
Eiſenſtangen gefertigten Käfig. 

Schon wollte Graf Lewenborg das Haus verlaſſen. Aber 
da fiel ihm ein, daß Barbara nach ihrer Befreiung, an der 
der Obriſt keinen Augenblick zweifelte, troſtlos ſein würde, 
wenn das Tier verſchwunden wäre. Er wollte wenigſtens 
ſehen, was die Narren mit dem Kater anſtellen würden. 
Und ſo folgte er nach kurzem Zögern den ſechs Männern 
zu Barbaras Schlafgemach. 

Als der Obriſt oben ankam, ſah er einen Auftritt von 
grotesker Komik. 

Auf dem Bett ſaß regungslos, aber die Muskeln zum 
Sprung geſpannt, Amazeroth, der Kater. Sobald ſich ihm 
einer der vier Bewaffneten näherte, drang aus ſeiner 
Kehle ein ſcheußlicher, langgezogener Ton, der über die Ab- 
ſichten des Tieres keinen Zweifel ließ. Immer wieder 
wichen die Häſcher ängſtlich zurück, denn fie verſahen ſich 
von dieſem Unhold in Katergeſtalt übernatürliche Kräfte. 

Der Beamte wurde ſchließlich ungeduldig und ſchalt 
ſeine Untergebenen, bis ſie ſich endlich alle auf einmal auf 
den Kater ſtürzten. Aber ehe ſie noch das Tier erreicht 
hatten, ſauſte der ſehnige, ſchwarze Körper wie ein Pfeil 
durch die Luft, und ein gellender Schrei folgte dieſem 
Sprung. 

Der Kater war einem der Häſcher mitten ins Geſicht 
geſprungen; feine eine Vordertatze ſaß dem Armſten im 
Auge, die andere an der Backe. und die Zähne hatten ſich 
ſo tief in die Naſe geſchlagen, daß ihm ſofort ein Blutſtrom 
ber das Geſicht lief. 
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Die anderen wollten ihrem Kameraden zu Hilfe kom⸗ 
men und das wütende Tier greifen. Doch es erging ihnen 
nicht viel beſſer: Blitzſchnell ſaß Amazeroth dem zweiten 
im Nacken und dem dritten an der Kehle. Wie ein ſchwac⸗ 
zer Schatten ſauſte er durch den Raum, und wer ſeinen Kör⸗ 
per greifen wollte, griff in die Luft. 

Das Ende des kurzen Kampfes war, daß der Beamte 
der Hexenkommiſſion mit ſeinen vier zerkratzten und zer⸗ 
9 Schergen in paniſchem Schrecken die Flucht er⸗ 
griff. 

Der Reichsfreiherr aber ließ in Eile ſeine notwen- 
digſten Sachen zuſammenpacken und verließ noch am glet⸗ 
chen Tage mit ſeiner geſamten Dienerſchaft das Schloß, auf 
dem Amazeroth, der Höllenfürſt in Katergeſtalt, als Allein⸗ 
herrſcher zurückblieb. 


Vor den Hexenrichtern. 


Schon ſeit mehr als hundert Jahren waren die Hexen⸗ 
prozeſſe in die Hände der weltlichen Gerichte übergegangen, 
und dieſe betrieben das düſtere Geſchäft meiſt mit einer 
Grauſamkeit, die alles übertraf, was die Geiſtlichkeit früher 
auf dieſem Gebiete geleiſtet hatte. Allein in der Grafſchaft 
Neiße waren in den letzten zehn Jahren gegen tauſend Per⸗ 
ſonen, darunter viele Kinder, als Hexen und Zauberer 
verbrannt worden. 


Doch die Verhältniſſe, die Graf Lewenborg in jener 
Stadt des Herzogtums Braunſchwetig⸗Lüneburg antraf, 
lagen günſtiger, als in dieſer Blütezeit der Hexenprozeſſe 
zu erwarten war: g 

Man hat dem Antrag des ſchwediſchen Obriſten, als 
Entlaſtungszeuge für die Angeklagte vernommen zu wer⸗ 
den, ſofort ſtattgegeben; und nun ſaß der Graf, ungeduldig 
er das Verhör wartend, im Vorzimmer des Gerichts⸗ 
aales. 

Endlich trat der Schreiber ein, um den Zeugen zu ru⸗ 
fen. Er war ein freundlicher Mann; und da ihn Graf Le⸗ 
wenborg durch ein reichliches Geſchenk aut willfähriger 
gig hatte, war er bemüht, durch Auskünfte gefällig zu 
ein. 

„Macht Euch nur keine Sorgen, Herr Graf“ ſagte er, 
als er die Augen des Obriſten in Spannung auf ſich ge⸗ 
richtet ſah. „Ich verſichere Euch, daß der Inquiſitin noch 
keinerlei Leid geſchehen iſt. Und die Herren, die Euch be⸗ 
fragen werden, ſind nicht gar ſo ſchlimm.“ 

„Wie viele ſind's? Wer gibt den Ausſchlag?“ fragte 
der Graf haſtig. 

„Vier Herren trefft Ihr drinnen an: den. Fiscal, der 
die Anklage vertritt, ein bequemer Herr, und — im V e 
trauen gejagt — ein wenig beſchränkt. Dann find da die 
drei Hexenrichter. Vom Vorſitzenden hängt am meiſten 
ab; er iſt ſehr genau, hält ſich an den Buchſtaben, doch iſt 
er nicht übelwollend. Der erſte Beiſitzer iſt noch beſſer; 
er hat immer Angſt, jemand Unrecht zu tun. Nur vor dem 
zweiten Beiſitzer, dem kleinen Blaſſen, ſeid auf Eurer Hut.“ 

Damit öffnete der Schreiber die Tür zu dem kleinen 
Saal. 0 b 

Graf Lewenborg, den großen, federgeſchmückten Filz⸗ 
hut in der Hand, tratt ſeſten Schrittes über die Schwelle. 


Die Herren erhoben ſich höflich. Man verbeugte ſich gegen⸗ 
einander. Dann machte der Vorſitzende, ein langer, hage⸗ 
rer Herr von ſechzig Jahren, eine einladende Bewegung. 
Graf Lewenborg ſetzte ſich ſteif aufgerichtet in den Seſſel, 
den man beſonders für ihn vor dem Richtertiſch bereit⸗ 
geſtellt hatte. 

„Das Gericht hat beſchloſſen“, — begann der vorſitzende 
Hexenrichter in geſchäftsmäßigem Tone — „nachdem es die 
von Euch, Herr Graf, eingereichten Perſonalpapiere einer 
Prüfung unterzogen und die beſagten Dokumente in Ord⸗ 
nung befunden hat, Eurem Begehren, für die von dem 
Herrn Fiscal der Hexerei angeklagte Barbara Ullmer als 
Entlaſtungszeuge Ausſagen machen zu dürfen, zu will⸗ 
fahren. — Was alſo habt Ihr uns über die Inquiſitin mit⸗ 
zuteilen?“ 

„Ich müßte doch zuvor wiſſen, welcher Untaten ſie be⸗ 
ſchuldigt wird“, gab Graf Lewenborg zurück. 


„Es ſteht im Ermeſſen des Vertreters der öffentlichen 
Anklage, des Herrn Fiscal“, — der Hexenrichter wies auf 
einen feiſten Mann, der etwas beiſeite an einem beſonderen 
Tiſch ſaß — „ob und wie weit er Euch Auskunft auf Eure 
Frage geben will.“ 


Der Fiscal räuſperte ſich und ſagte dann, faſt gelang⸗ 
weilt: „Ich habe keinen Grund, Herr Graf, Euch ſolche Aus⸗ 
kunft zu verweigern. Hört alſo: Die Inquiſitin betreffend 
iſt eine Anzeige eingelaufen, die ſowohl mündlich vorgetra⸗ 
gen als auch ſchriftlich niedergelegt worden iſt. Der Mann, 
von dem ſie ſtammt, iſt ein Gelehrter und nennt ſich Signor 
Capellint aus Venedig.“ 

„Ich kenne dieſen Mann nicht“, ſchaltete der Obriſt ein. 
„Und ich habe auch nie ſeinen Namen gehört.“ 


„Nun wohl“, fuhr der Fiscal fort, „er gibt an, auf 
Schloß LE:"ftet ir Auftrage des Reichsfreiherrn ſeit 
Wochen mit wiſſenſchaftlichen Experimenten beſchäftigt ge⸗ 
weſen zu ſein und daſelbſt zufällig die Inquiſitin, die ihm 
ſchon von früher her als Hexe bekannt geweſen ſei, wieder⸗ 
geſehen zu haben. Die Inquiſitin habe ihm, dem Capellini, 
ſchon vor geraumer Zeit einmal anvertraut, daß ſie ſich 
von klein auf mit zauberiſchen Künſten, beſonders mit der 
Paſſauer Kunſt des Feſtmachens, beſchäftigt habe, — was 
fie im übrigen ſelbſt zugibt.“ 

2 78 Lewenborg lachte leiſe auf und ſchüttelte den 
opf. 8 

Ohne ſich darum zu kümmern, ſprach der Fiscal in ſei⸗ 
ner gelangweilten Art weiter: 5 

„Der Capellini will die Inquiſitin nun beobachtet haben, 
wie ſie eines Nachts durch das Fenſter ihres in dem erſten 
Stockwerk gelegenen Schlafgemaches das Schloß verließ — 
= zwar auf einem ſchwarzen Kater durch die Lüfte rei⸗ 
€ 2 „ 

Graf Lewenborg lachte diesmal laut und höhniſch auf. 

Da miſchte ſich der zweite Beiſitzer, ein blaſſer, kleiner 
Herr, mit ſpitzer Naſe und entzündeten Augenrändern, in 
giftigem Tone ein: 

„Wenn den Herrn Grafen das ſo unglaublich dünkt, ſo 
möchte ich barauf hinweiſen, daß die Exiſtenz dieſes Un⸗ 
tieres bereits feſtgeſtellt iſt. Dieſes Weſen, welches ganz 
offen und ſchamlos von der Inquiſitin mit dem Namen des 
hölliſchen Fürſten Amazeroth genannt wird und“ — er hob 


feine Stimme zu drohendem Tone: — „in dringendem Ver⸗ 


dacht ſteht, die Inkarnation dieſes böſen Geiſtes ſelbſt zu 
ſein, befindet ſich noch auf dem Schloſſe und hat bei dem 
Verſuche, es zu haſchen ...“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ unterbrach der Graf. „Ich habe 
es ſelbſt mit angeſehen. Iſt es ein Wunder, wenn ein 
großer, ſtarker Kater, ſich nicht ſo leicht haſchen läßt und 
um ſich beißt und kratzt? — Ich bin zufällig in der Lage, 
Näheres über dieſes unſchuldige Tier ausſagen zu können. 


Und was das Reiten durch die Luft auf dem Kater betrifft, 


ſo richte ich die dringende Bitte an die Herren, jenen 
ſauberen Capellini vorführen zu laſſen, damit er ſeine er⸗ 
logenen Angaben ...“ f 

Der Vorſitzende winkte ab. 

„Das iſt nicht möglich.“ 

Und der erſte Beiſitzer, ein großer, ſtämmiger Menſch 
mit einem freundlichen, runden Kindergeſicht, fügte — trotz 
der verbietenden Blicke des kleinen Blaſſen — hinzu: „Der 
Mann iſt krank, — ſchwer krank, ſo daß man ihn nicht ver⸗ 


hören kaun.“ 


Und da der Obriſt ein ſpöttiſches „Aha!“ einwarf, fuhr 
der freundliche Herr fort: „Nein, er iſt wirklich krank, denn 
ſonſt wäre er überhaupt nicht mehr hier. Der Mann hatte 
ſich, obwohl ihm anbefohlen war, ſich zu weiteren Ausſagen 
hier in der Stadt zur Verfügung zu halten, nachts aus der 
Stadt entfernt. Dieſe Tatſache läßt uns ſeine Ausſagen 
auch etwas verdächtig erſcheinen, und wir haben die In⸗ 
quiſitin aus dieſem Grunde auch bisher nur gütlich verhört. 
Der Capellini wurde nach ſeinem Verſchwinden fofort ver- 
folgt und . 

250 „Halt! Das geht nicht!“ proteſtierte der böswillige Bei⸗ 
er. 

Doch der vorſitzende Hexenrichter winkte ihm zu zu 
ſchweigen und ſagte: „Ich ſehe keinen Grund, die Kenntnis 
dieſer Tatſachen dem Herrn Grafen zu verſchweigen.“ 

Der erſte Beifiger nickte zufrieden und ſprach weiter: 
„Es gelang, den Capellini auf der Landſtraße einzuholen, 
denn ein Erſtickungsanfall hatte ihn an der Fortſetzung 
ſeiner Flucht — jawohl, ſo nenne ich es! — verhindert. Wir 
brachten ihn hierher zurück, und er liegt nun ſchwer krank 
darnieder, — iſt nicht fähig, auch nur ein Wort herauszu⸗ 
bringen.“ . 

„Schade!“ Graf Lewenborg zuckte die Achſeln. 

„Was alſo habt Ihr nun die Anzeige Entkräftigendes 
vorzubringen?“ fragte der Vorſitzende, ohne die Zwiſchen⸗ 
bemerkung zu beachten. > 

Der Obriſt erhob ſich erregt: „Das alſo iſt der ganze 
Inhalt der Anzeige? Daraufhin will man eine Unſchuldige 
verurteilen?“ 

Der Fiscal zog die Stirn in Falten. „Ich bitte den 
Herrn Grafen, ſich doch ein wenig zu beruhigen. Von Ver⸗ 
urteilung der Inquiſitin iſt ja noch gar nicht die Rede.“ 

Der vorſitzende Hexenrichter nahm von neuem das 
Wort: „Ich wiederhole meine Frage, Herr Graf: Was habt 
Ihr gegen dieſe Beſchuldigung vorzubringen? — Ihr woll⸗ 
tet doch Näheres von jenem verdächtigen Katzentier berich⸗ 
ten. Weshalb trägt das Geſchöpf den Namen des Höllen⸗ 
fürſten Amazeroth?“ 

Graf Lewenborg wollte ſchon ſagen, daß Barbara dieſer 
Name von dem Sigillum her bekannt ſei, das eine goldene 
Kapſel auf ihrer Bruſt aufgewieſen habe. Aber er beſann 
ſich anders und ſagte: 

„Sie hat als Kind im ſchwediſchen Heerlager dieſen 
Namen von Gauklern gehört. Er ſchien ihr abſonderlich 
und ſchön. Deshalb nannte ſie den Kater ſo, der damals — 
es iſt jetzt vier Jahre her — noch ein ganz junges Tierchen 
war.“ 

„Eine etwas gewundene und ſehr vage Erklärung!“ 
warf der zweite Beiſitzer ein. 

„Und was wißt Ihr von der Paſſauer Kunſt, die ſie be⸗ 
trieben? Sie leugnet dieſe Tatſache durchaus nicht.“ 

„Es war eine harmloſe Gaukelei, mit der ſich die Kleine 


ihren Lebensunterhalt verdiente. Ihre verſtorbenen El⸗ 


tern, Marketenderleute, hatten dem Kinde das beigebracht. 
Seht, auch mich hat ſie damals feſt gemacht“, fügte er mit 
einem faſt zärtlichen Lächeln der Erinnerung hinzu und 
zeigte fein Armband. „Und es hat ...“ — Er wollte ſchon 
faſt ſagen: „ſogar geholfen“. Aber da beſann er ſich wieder 
anders und ſchloß ſchnell: „Es hat damit nichts auf ſich. 
Ein harmloſer Hokuspokus, wie er in allen Heeren gang 
und gäbe war.“ 

Der kleine Blaſſe hatte, böſe dreinblickend, ungeduldig 
mit den Fingern auf dem Tiſche getrommelt. Nun ſagte 


er ſcharf 


Ich finde, Herr Graf, daß Eure Gegenbeweiſe — wenn 
ich ſie aus Höflichkeit einmal ſo nennen will — bei weitem 
ſchwächer ſind als die Motivierung der Anklage. Ihr 
höret, daß der Kater im Verdacht ſteht, die Verkörperung 
des Geiſtes Amazeroth zu ſein. Daß das Tier damals klein 
war, beſagt gar nichts. Im Gegenteil, es erſchwert den 
Verdacht: Es war eine Liſt des Unholdes, ſich zunächſt in 
der Geſtalt eines jungen Katers an die Inquiſitin heranzu⸗ 
machen, um ſie langſam für das teufliſche Bündnis zu ge⸗ 
winnen, — ſie nicht gleich abzuſchrecken. Er hat ſich ihr 


wahrſcheinlich erſt ſpäter als der böſe Geiſt geoffenbart, 


als ſie nicht mehr die Kraft hatte, ſich von ſeinem Einfluß 
zu befreien. — Im übrigen habt Ihr uns noch nicht geſagt, 
wie Ihr die Inquiſitin kennen lerntet.“ 


ortſetzung folgt.) 
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Diktatur der Naſe. 


Von Dr. H. Rudy⸗Berlin. 


„Im Anfang war der Geruch“, ſo müſſen viele Wiſſen⸗ 
schaften ſagen, und mit dieſem Motto begann auch mit Recht 
Hans Henning ſein großzügig angelegtes Handbuch über den 
Geruch. Unſer Bewußtſein beginnt mit dem Geruch. Denn 
das Neuhirn, welches allein beim Menſchen Bewußtſein ver⸗ 
mittelt, entftand aus dem Riechhirn, wie Neurologie und 
vergleichende Anatomie der Sinnesorgane uns lehren. 
„Hunger und Liebe“, die alle Lebeweſen leiten, ſind ſeine 
Kräfte. Aus magiſchem Geruchszauber, aus der Zierde 
wohlriechender Blüten und dem Bedürfnis nach duftenden 
Olen entſteht der älteſte Schmuck. Zum mütterlichen Bulſen 
leitet der Geruch das junge Menſchlein, noch ehe es ſich in 


der hineingeborenen Welt orientieren kann. Und wem der 


Geruch der Speiſe mißfällt, dem nützt auch der beſt berechnete 
und fein zugerichtete „Kalorienfraß“ recht wenig. | 
Groß ift die Bedeutung des Geruchsſinns nicht bloß als 
eines glänzenden und mit einer bewundernswerten Rou⸗ 
tine ausgeſtatteten 5 : 
Kontrolleurs der Nahrungsaufnahme, 
vielmehr ſpielt er eine wichtige Rolle im Dienſt der Auf⸗ 
findung des Geſchlechtspartners bei vielen Tieren. So iſt 


aus der beſchreibenden Inſektenkunde zur Genüge bekannt, 
daß manche Schmetterlinge auch auf größte Entfernung ihre 


unſichtbar und manchmal ſogar mit Abſicht verſteckt auf⸗ 


geſtellten Weibchen durch den Geruchsſinn aufzufinden ver⸗ 
mögen. An dieſer Leiſtung überraſcht immer wieder die 
Größenordnung der Geruchsſtoffe, die zur Auslöſung der 
ntſprechenden Geruchseindrücke genügt. Auch beim Men⸗ 
chen können ungewöhnlich kleine Mengen von Geruchsſtoffen 
Geruchsempfindungen herbeiführen, ſo genügt z. B. vom 
Merkaptan nur ein Viermillionenſechshunderttauſendſtel mg. 
Allerdings zu einer derartigen Empfindlichkeit ſteht im 


ſcheinbaren Gegenſatz die hohe Ermüdung des Geruchsſinns 


— Anosmie genannt —, welche bedingt, daß bei längerem 
Aufenthalt in einem mit einem Duftſtoff ausgefüllten Raum 
die Geruchsſtärke ſehr zurückgehen kann. 


Bei der Stärke des Geruchsſinns und ſeiner Ermüdbar⸗ 
keit hat man natürlich zu unterſcheiden, ob beide Naſenlöcher 
gleichzeitig denſelben Geruchsſtoff aufnehmen (dirhines 
Riechen), ob jedes gleichzeitig einen anderen Geruch 
empfängt l(dichorhines Riechen), oder ob überhaupt nur ein 
Naſenloch den Reiz aufnimmt (monorhines Riechen). Be⸗ 
kanntlich riechen die meiſten Menſchen auf einer Seite ſchär⸗ 
fer und beſſer als auf der anderen. Den Experimenten von 
Toulouſe und Vaſchide mit Kampfer an 66 Beobachtungen 
zufolge, zeigte ſich in 56 Fällen eine 


Überlegenheit des linken Naſenlochs, 


was ſie mit dem Vorzug der linken Gehirnhälfte erklären. 
Nach Henning ergibt ſich, daß eine ſcharfe Naſe noch ein Tril⸗ 
Itonſtel Gramm eines ausgiebigen Riechſtoffes, etwa Mo⸗ 
ſchus, wahrnimmt. Die Empfindlichkeit des menſchlichen 
Geruchsſinnes deckt ſich im Zahlenwert genau mit der Reiz⸗ 
barkeit der Bakterien ſowie der niederen Organismen durch 
Sauerſtoff und ſchädigende Chemikalien. 


Danach ergibt ſich, daß der 
Geruchsſinn unſer empfindlichſter Sinn 


iſt und daß er eine einſchneidende Rolle in unſerem Gefühls⸗ 
leben ſpielt. Es gibt aber kaum einen Geruch, der bei ſämt⸗ 
lichen Menſchen dieſelbe Gefühlsfärbung aufweiſt. Was 
einem angenehm erſcheint, wirkt auf andere unangenehm 
oder gar ekelhaft. über das Angenehme und Unangenehme 
hat nicht der einzelne zu entſcheiden; die mannigfaltigen 
riechenden Objekte wurden vielmehr in der Menſchheits⸗ 
entwicklung in ihrer Gefühlsnote. Das Individuum 
wird da nicht als tabula raſa, vielmehr in eine kollektiv⸗ 
pſychologiſche Einheit hineingeboren, deren Werte im all⸗ 
gemeinen auch für ihn gelten. Mit anderen Worten, die mit 
Gerüchen verknüpften Gefühle laſſen ſich ihrem Sinne nach 
nur genetiſch begreifen und erklären. 


Im allgemeinen exiſtiert nichts auf dieſer Erde, was ein 
Volk nicht ſo ſehr liebte, wie das andere es verabſcheut. Man 


kann ſozuſagen von einer magiſchen Quelle des Geruchs 


reden, und die unterſchiedliche Gefühlsfärbung ein und des⸗ 
ſelben Geruches zeigt ſich ſo deutlich bei Speiſen, Getränken, 
Flüſſigkeiten und ſogar Unreinlichkeiten. Um nur wenige 
aus vielen Tatſachen und Beiſpielen anzuführen. Für die 
meiſten ſüd⸗ und oſtafrikaniſchen Neger, die vorderindiſchen 
Kafiren u. a. ſind Fiſche unangenehm. Die Mongolen und 
Guyanaindianer meiden jegliches Geflügel. Den Juden, 
Mohammedanern, Jakuten, Lappen und vielen Indianern 
iſt das Schweinefleiſch widerwärtig. Rindfleiſch flößt dem 
Hindu, den Chineſen und Parſen entſetzlichen Etel ein. 
Für manche Auſtralneger ſind Schlangen ein Leckerbiſſen, 
für andere Maden, Inſekten und ungewaſchene Därme, 
während faule Eier eine Lieblingsdelikateſſe der Ein⸗ 
geborenen von Bruni bilden. Den drawidiſchen Zentral⸗ 
afiern gilt Milch als widriges Exkrement, ebenſo iſt 
Butter dem Chineſen, auch den Dajaken und Malaien ver⸗ 
haßt. Vielen Europäern erregt Stuten⸗ und Eſelmilch ein 
Grauen und Erbrechen, das andere Völker beim Wein 
erleben. Die Enkole⸗Bahima in Uganda reiben ihren 
Körper mit Butter und Lehm ab, denn Waſſer iſt ihnen 
— wie vielen Kalmückenſtämmen — direkt eklig. Die 
Obbo in Zentralafrika waſchen ſich mit Harn und reinigen 
damit die Milchgefäße. Bekanntlich wurde im 17. und 
18. Jahrhundert gern Harn als Mundwaſſer ſogar in 
England, Deutſchland und Ungarn wie im alten Rom, bei 
den Hiſpaniern und Kelten benutzt. Manche Mongolen⸗ 
ſtämme laſſen das Eßgeſchirr zur Reinigung von Hunden 
ablecken und dem Somali iſt fremder Speichel ein an⸗ 
genehmer Segen. 


Die Gefühlsbetonung der Gerüche zeigt dabei eine 
ausgeſprochene ſoziale Gliederung und richtet ſich nach 
äußeren und inneren Konſtellationen. Geſchlecht, Alters⸗ 
klaſſen, Berufsformen, Stand, Lebensform (Bummler, 
Trauernde, Witwen), ja bei den Naturvölkern ſogar 
Wohnhäuſer und Ortſchaften ſind maßgebend. Vor allem 
darf der Geruch nicht am unpaſſenden Orte vorkommen. 
Der angenehme Moſchusgeruch ſtinkt ekelhaft, ſobald er 
von einer Moſchusratte oder einer Biſamſpitzmaus her⸗ 
rührt. Hervorzuheben ſei die Einſtellung: ſchenkt man 
jemandem während des Feſtmahles, ohne daß er es be⸗ 
merkt, Bier ſtatt Wein ein, ſo ſpuckt er beim erſten Schluck 
aus, als ob es Gift oder Schmutz wäre, obwohl er Bier 
ſonſt liebt, aber er iſt eben auf Bier nicht „eingeſtellt“. 
Neben den rein pſychiſchen gibt es auch organiſche Kon⸗ 
ſtellationen. Im ſatten Zuſtand kann der Speiſegeruch 
anwidern, und der verdurſtende Fremdenlegionär nimmt 
die jauchige Pfütze als angenehme Labe. Während der 
Schwangerſchaft erhöht ſich nicht nur die Geruchs⸗ 


empfindlichkeit, ſondern eigenartige Affektverſchiebungen 


treten auf. 


Es ſei zur Genüge bekannt, daß Muskelarbeit und 
Geruchsgefühl miteinander im regen Kontakt ſich befinden. 
Nach Féré ſollen angenehme Gerüche die Arbeitsleiſtung 
ſteigern, während unangenehme ſie vermindern. So be⸗ 
trug bei experimentellen Unterſuchungen die normale 
Kraftleiſtung einer Perſon am Dynamometer 50—55; ein 
angenehmer Geruch, der gleichzeitig geboten wurde, erhöhte 
ſie auf 65, ein läſtiger erniedrigte ſie auf 45. Eine 
hyſteriſche Perſon mit der Durchſchnittsleiſtung von 28 
brachte es bei gleichzeitigem Moſchusgeruch auf 46; als der 
40 ihr nach drei Minuten läſtig wurde, ſank der Wert 
auf 19. 


Die Geruchsſtoffe haben häufig neben den Geruchs⸗ 
eindrücken im eigentlichen Sinn auch noch die Auslöſung 
anderer Eindrücke zur Folge; man denke an ſtechende, 
beißende, ſüße, ſäuerliche Gerüche. Wirken mehrere 
Geruchsreize ein, ſo kann ein Miſchgeruch zuſtandekommen, 
zuweilen beobachtet man auch einen 


Wettſtreit der Gerüche, 


zuweilen eine wechſelſeitige Aufhebung. Neben den durch 
Nahrung, Unreinlichkeit und Kosmetika bedingten Ge⸗ 
rüchen und neben dem „Raſſengeruch“ cxiſtiert noch ein 
fpezififcher perſönlicher Geruch. Er iſt von den ver⸗ 
ſchiedenen Hautdrüſen bedingt. Dabei unterſcheidet man 
die Gerüche verſchiedener Körperregionen. Der Zuſammen⸗ 
hang der Schweiß⸗ und Körpergerüche mit Ernährung, 
Klima, Beruf, Umwelt, Alter, erotiſcher ſowie anderer 
Erregung und Krankheit war ſchon Hippokrates bekannt. 


* 


Die phyſiologiſche Chemie lehrt, daß manche Stoffe (Jod, 


Arſen, Chinin, Benzosſäure, Bernſteinſäure uſw.) ohne 
weiteres, andere Stoffe erſt bei Krankheiten im Schweiß 
enthalten ſind. 

Die Verſuche, die Mannigfaltigkeit der Gerüche auf 
einige wenige Klaſſen zu beſchränken, ſind bis heute nicht 
völlig befriedigend geweſen. Eine experimental⸗pſycho⸗ 
logiſche Prüfung der Geruchsqualitäten wurde bisher nicht 
durchgeführt, vielmehr hielt man ſich nur an botaniſche, 
hemiſche und andere Geſichtspunkte, die an ſich nichts mit 
den Geruchsqualitäten zu tun haben. Nach den ver⸗ 
ſchiedenen Einteilungen von Linné, Haller, Lorry, Bain 
und Zwaardemaker iſt heutzutage die Geruchseinteilung 


von Henning vorherrſchend. Henning unterſcheidet ſechs 


Grundklaſſen der Gerüche, die er durch die ſechs Ecken 
eines regelmäßigen Dreikants darſtellt; es ſind die 
Gerüche harzig, brenzlich, faulig und würzig, blumig, 
fruchtig. Die Kanten und Flächen des Dreikants dienen 
zur Unterbringung der übrigen Gerüche, die als Über- 
gangsgerüche anzuſprechen ſind. ; f 

Diele Gerüche regieren das Getriebe im Innerſten 
aller Lebeweſen, ſie üben eine Diktatur auf deren ganzen 
Sinnes- und Gefühlsbereich aus! 2 


Der Wind tut ein Wunder. 
Dorfgeſchichte von Kurt Mieth ke. 


Die Heckenroſen blühten. 


Sie bildeten einen dichten Zaun um das Gehöft des 
Großbauern Mathieſſen herum, einen undurchoͤringlichen 


— 


Wall, in den nur eine Pforte geſchnitten war. An der 


Pforte ſtand ein junger Mann und ſah in den Garten des 
Großbauern hinein, auf das Gehöft, das da weißglänzend 
in der Sonne lag. 5 

Der junge Mann haßte das blinkende Haus, und der 
Hecken roſenzaun war für ihn ein undurchdringlicher Wall. 
Jetzt ſaß ſie da drin, ſeine Liſa, beim Großbauern und ließ 
ſich an den verſchachern. Jetzt — Karl ſah ſie deutlich vor 
ſich — jetzt nippte ſie ſchüchtern an dem Wein, der auf⸗ 
getragen wurde, und der Großbauer, alt, fett und häßlich, 
betaſtete ſie mit ſeinen Blicken, während ihre Eltern 
freudeſtrahlend dabei ſaßen, ſtolz, daß es ihnen gelungen 
war, für ihre Tochter einen ſo reichen Mann zu finden. 


Fünfhundert Morgen Land gehörten dem alten 
Mathieſſen, wohlgefüllte Ställe voll von glänzenden 
Pferoͤen und Kühen, ein Bankkonto in der Stadt. Ja, 
damit konnte er, der arme Karl mit ſeinem winzigen Hof, 
es freilich nicht aufnehmen. 


Er wußte ja, daß Liſa ihn liebte, aber er wußte auch, 
daß Geld und Beſitz eine Macht darſtellen, die man nur 
durch Wunder beſiegen kann. 


Karl trat zurück. Denn eben traten Liſa, ihre Eltern 
und der dicke Mathieſſen aus dem Gehöft heraus und be⸗ 
wegten ſich langſam plaudernd durch den Garten auf die 
Ausgangspforte in dem Heckenroſenzaune zu. Liſa war 


bleich und hielt die Augen auf den Boden geſenkt, der 


Großbauer aber ſtrahlte über ſein ganzes Geſicht. 


Jetzt konnte Karl die Stimmen hören, jetzt wurde die 
Tür geöffnet, und Liſa trat heraus, dann der Großbauer 
und ihre Eltern. 

Und nun geſchah etwas: Der Wind, der im Bereich 
des Gartens nicht zu ſpüren geweſen war, ſchlug den Her⸗ 
austretenden mit plötzlicher Wucht entgegen. Liſa nun 
trug einen weiten Mantel, mit Blumen beſtickt, wie er in 
der Gegend üblich war, und dieſer Mantel wurde von dem 
friſchen Winde ergriffen und gegen die Heckenroſen ges 
worfen, wo er in den Dornen hängen blieb. 

Das Mädchen war gefangen, in den Heckenroſen ze 
fangen. 

Die Eltern ſtanden ſtarr, und der Großbauer grinſte, 
ohne zuzuſpringen, um ſeine Zukünftige aus dem dornigen 
Gefängnis zu befreien. = 

In dieſem Augenblick jedoch ſprang Karl vor. Für 
ihn gab es da gar kein Beſinnen, ſeine Liſa war in Nöten, 
und feiner Liſa mußte er ? lſen, ſelbſt wenn es ſich in 


Wahrheit nur um eine kleine augenblickliche Verlegenheit 
handelte. 


Der Großbauer wurde blaß vor Wut, als er Karl ſah. 
Aber das hinderte den Jungen mit dem weißblonden 
Schopf durchaus nicht, das zu tun, was er ſich vorgenommen 
hatte. Vorſichtig löſte er den Mantel von den Dornen, 
Auch Liſa war totenblaß geworden. Sie ſah den Geliebten 
aus angſtvollen, oͤunklen Augen an. 


Und während Karl ſein kleines Befreiungswerk durch⸗ 
führte, geſchah das Wunder. Es war ja Frühling, und ſie 
waren ja beide ſo jung und in dieſem Augenblick einander 
fo nah, jo verhängnisvoll nah, jo herrlich nah. 


So geſchah es denn, daß Karl plötzlich ſeinen Mund 
auf die friſchen roten Lippen des Mädchens drückte, daß er 
die Geliebte mit einer Heftigkeit umarmte, die jeden 
Widerſtand erſtickte. Der Mantel, der noch an einigen 
Dornen hing, zerriß. N 

Und mit dem Mantel zerriß etwas anderes. 


Der Großbauer ſtieß einen Fluch: aus und ging mit 
böſem Geſicht auf ſein Haus zu. Die Geliebten aber hielten 
ſich feſt umſchlungen, und der Vater des Mädchens ſagte 
achſelzuckend: „Gegen ſo etwas und ein Gewitter kann 
man nichts machen ...“ 

War es nicht wie ein Märchen, ein uraltes, ewig 
junges Märchen, war es nicht wie die Geſchichte von dem 
Prinzen, der die Prinzeſſin aus der Dornenhecke befreite? 

Glücklich umſchlungen gingen zwei Menſchen durch die 
Felder heimwärts. Der Wind aber, der ein Wunder be⸗ 
wirkt hatte, wehte in dem weiten, blumengeſtickten 
Bauernmantel, der an einigen Stellen zerriſſen war 


Se) Bunte Ehronit S 


Wieder ein Pharaonengrab entdeckt. 


Eine Expedition des „Metropolitan Kunſtmuſeums in 
Newyork“ hat in Jiſcht in Oberägypten ein großes 
Pharaonengrab freigelegt. Es handelt ſich um das 
Grab des oberſten Prieſters von Ptah bei Memphis, 
alſo eines ſehr gelehrten Mannes. Darauf weiſen die 296 
Säulen mit Hieroglyphen hin, die für die Wiſſen⸗ 
ſchaft von großer Bedeutung ſein werden. Es iſt eine ſehr 
große und durchweg gut erhaltene Grabkammer; an ihrem 
Eingang iſt ſchon die Kapelle ſehr geräumig. Der tote 
Prieſter hieß Senwoſretankh und hat zur Zeit der zwölften 
Dynaſtie gelebt. 


* 


Ein Serum gegen Grippe? 


Drei bekannte Newyorker Arzte — darunter eine Frau 
— behaupten, auf Grund langwieriger und umfangreicher 
Unterſuchungen ein Mittel gegen Grippe und alle übrigen 
ſchweren Erkältungskrankheiten gefunden zu haben. Über 
die Entſtehung der gefürchteten Infektionskrankheit, die 
hauptſächlich von Menſch zu Menſch übertragen wird, be⸗ 
ſtehen zwei verſchiedene Theorien. Die eine hält den 1892 
von Pfeiffer entdeckten Influenzabazillus für den Grippe⸗ 
erreger, die andere nimmt einen anderen, noch unbekannten 
Infektionsbazillus mit beſonderer Neigung zur Miſch⸗ 
infektion an. Die drei Arzte verneinen keine der beiden 
Theorien, ſondern ſind im Gegenteil der Anſicht, daß beide 
recht haben. Der Miſchbazillus bereitet mit ſeinem Gift 
erſt den Nährboden für den bekannten Influenzabazillus. 
Den bisher noch unbekannten Erreger glauben ſie entdeckt 
zu haben. Ihre Heilmethode richtet ſich alſo darauf, die 
Menſchen vor dem eigentlichen Erreger zu ſchützen und 
nicht erſt die Vorbeugungsmaßnahmen zu beginnen, wenn 
der Boden für den Influenzabazillus ſchon reif iſt. Die 
Unterſuchungen ſind jedoch noch nicht abgeſchloſſen. Die 
drei amerikaniſchen Arzte ſind jetzt damit beſchäftigt, ein 
geeignetes Serum zu finden, das eine Grippe⸗Erkrankung 
künftig ausſchließt. Ihre Entdeckung hat begreiflicherweiſe 
auch über die Fachkreiſe hinaus großes Aufſehen erregt. 
Hoffentlich werden ihre Arbeiten von Erfolg gekrönt ſein. 
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